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Nr. 34.

Ame Werner SchulAàng.
Neunter Jahrgang.

Bern. Samstag, den 25. August. 18K6.
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Die Lehrerkasse.

Der Verwaltungsbericht pro 1866 enthält folgende Schluß-

stellen:
„Wenn nun anch die Anzahl der neu eingetretenen jün-

„gern Lehrer größer ist als früher, so bleibt sie immerhin

„noch weit hinter dem zurück, was hierin hätte geschehen

„sollen. Die Verwaltungskommission ist im Verlauf des

„letzten Jahres mehrmals in den Fall gekommen. Unter-

„stützungsbegehren, die von Lehrern und Lehrerinnen an die

„Kasse gerichtet worden waren, abzuweisen und die Betref-
„senden in ihrer Noth stecken zu lassen, weil dieselben es

„setner Zeit, als sie zum Eintritt in die Kasse aufgefordert

„wurden, verschmähten, derselben beizutreteu. Möchten An-

„dere nicht eben solche Ersahrungen machen!.

„Wir empfehlen unser segensreiches Institut auch ferner

„der Obhut des Höchsten und der Berücksichtigung aller

„Derer, die zum Ausblühen desselben durch weitere Ver-

„mächtnisse oder in anderer Weise sich werkthätig zeigen

„möchten. Denn noch immer sind die Besoldungen der ber-

„irischen Lehrer so gering, daß ihnen für die alten Tage

„wenig Anderes übrig bleibt als Kummer und Sorgen. Die
„Kasse ist zur Stunde noch viel zu schwach, um armen Witt-
„wen und Waisen des Lehrerstandes, um würdigen alten

„Schulmännern, die im Dienste der Schule ihre Kräfte ver-

„braucht ohne zu fragen: Was wird mir dafür und wie soll

„ich mich im Alter durchschlagen? — um diesen auch nur

„einigermaßen eine Existenz zu sichern, die sie vor drückenden

„Nahrungssorgen in den letzten Lebensjahren schützt."

Wir können diese Zeilen nur unterschreiben und es heißt

fast Wasser ins Meer tragen, die Gemeinnützigkeit und Wohl-
thätigkeit des fraglichen Instituts noch weiter darthun zu wo!-
len. Dennoch scheinen noch lange nicht alle Lehrer davon über-

zeugt zu sein, wenigstens sollte man dies aus der Verhältniß-

mäßig noch immer geringen Betheiligung an demselben schließen.

Es treten nämlich im Kanton Bern jährlich durchschnittlich 66
und mehr Lehrer ins Schnlamt ein und wie viele von diesen

betheiligen sich bei der Lehrerkasse? Bis jetzt, wenn's gut
gieng, jährlich ein Dutzend, letztes Jahr ausnahmsweise 13.

Rechne» wir von den genannten 66 vom 26. bis zum 25.

Altersjahre zirka 16 ab, die zu andern Berufsarten übergehen

oder sterben, so koustatirt selbst die Zahl 18 immerhin noch

eine sehr schwache Betheiligung und weit über die Hälfte blei-
ben der Kasse fern.

Woher diese auffallende Erscheinung? Ist es Unkennt-

niß, Gleichgültigkeit, oder sind es andere Gründe, die so Man-
cheu vom Beitritt abhalten? Wir wissen es wohl, daß es mit
unsern Besoldungsverhältnissen im Ganzen noch immer recht

schlimm bestellt ist und baß auch gar mancher jüngere, nnver-

heirathete Lehrer kaum im Staude ist, die Fr. 25 jährliches
Unterhaltungsgeld aufzubringen. Gar Mancher hat noch aus
der Seminarzeit her Schulden abzutragen, Ehrenschulden, die

vor Allem aus bezahlt sein wollen und ein mageres Minimum
reicht an vielen Orten kaum für das Unentbehrlichste hin.
Aber ebenso gewiß ist es, daß sich bei redlichem Willen und
strenger Sparsamkeit etwas thun läßt und daß ja freilich hie
und da Gleichgültigkeit, mitunter sogar noch Schlimmeres
schuld ist am Nichteintritt in die Lehrerkasse; da möchten wir
mahnen und warnen, ernst und eindringlich, selbst auf die Ge-
fahr hin, Diese» oder Jenen unangenehm zu berühren. Wer
ein ernstes Freundeswort nicht erwägt oder sogar übel auf-
nimmt, dem ist freilich nicht zu rathen und nicht zu helfen.

Ihr habt gut reden, ihr besser bezahlten Lehrer, mag viel-
leicht Mancher denken. Gemach mein Freund! Das war auch

nicht immer so, obschon es auch jetzt selbst bei anscheinend

großen Lehrerbesoldnngen keineswegs immer so glänzend be-

stellt ist, wie man etwa glauben möchte. Aber zur Zeit, da
es noch kein Minimum gab, mußte man anch weit nuten an-
fangen, oft sogar in wohlhabenden Ortschaften und Städten
tiefer unten, als heutzutage selbst auf dem entlegensten Berg-
dorse, und doch mußte Mancher, der jetzt allerdings in gün-
stigern Verhältnissen lebt, sich auch damals durchzuschlagen
suchen. Man mißverstehe uns nicht! Wir wollen damit nnr
das Eine sagen, daß trotz der immerhin noch sehr ungenügen-
den, zum Theil geradezu bei den gegenwärtigen Werthverhält-
nisten erbärmlichen Besoldungen Mancher doch das jährliche
Unterhaltungsgeld für die Lehrerkasse erschwingen könnte, ohne
darob zu Grunde zu gehen, namentlich in den ledigen Jahren,
wo noch keine Familiensorgen drücken sollten. Wir sagen

„sollten"; denn leider gehören allzufrühe und leichtsinnige
Ehen nicht zu den Seltenheiten unter dem Lehrerstande. Wie
mancher hoffnungsvolle, reichbegabte junge Lehrer ist darob
schon elendiglich zu Grunde gegangen oder hat für sein Leben

lang im Kampfe mit harter Noth Lust und Freudigkett des

Wirkens und Frische des Geistes eingebüßt! Doch wir kehren

zu unserm Gegenstande zurück. Jüngere Lehrer sollten sich

nicht etwa deswegen vom Eintritt in die Kaste abhalten lassen,
weil sie das 25. Altersjahr noch nicht erreicht haben oder noch
nicht verheirathet sind. Die paar Fränklein, welche dem Ein-
zelnen bei früherm Eintritt an Zins verloren gehen mögen,
d.h. der Kasse zu gut kommen, werde» reichlich aufgewogen
durch den Unistand, daß man dann auch um so früher der
Beitraaspflicht enthoben ist und gerade in denjenigen Jahren
kleinere Beiträge zu bezahlen hat, wo die Sorge für die Sei-
»igen größere Anforderungen an den Familienvater stellt.

Wir wollen, wie gesagt, die Gründe, welche für den Ein-
tritt in die Lehrerkasse sprechen, hier nicht ansführlich erörtern;
die Sache spricht für sich selber. Nur an folgende Punkte
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möchten wir alle diejenigen Lehrer, welche bis jetzt aus irgend
welchem Grunde der Kasse noch nicht beigetreten sind, ernstlich
erinnern:

1. Wer der Lehrerkasse nicht beitritt, hat später keinerlei

Anspruch mehr auf außerordentliche Staatsunterstützung
(Leibgedinge) ; er entzieht damit seiner Familie im Falle
der Dürftigkeit eine jährliche Unterstützung von ungefähr
Fr. 255 (Pension und Leibgeding).

2. Die Mitglieder der Lehrerkasse beziehen vom 55. Lebens-

jähre an eine Penston, die bis jetzt Fr. 85 jährlich be-

trug, in den zwei letzten Jahren zwar etwas reduzirt
werden mußte, indeß voraussichtlich bald wieder die frü-
here Summe erreichen kann. Beim Absterbe» eines

Mitgliedes treten die Wittwe oder hinterlassenen Wai-
sen sofort in den vollen Pensionsgenuß ein, bis das

jüngste Kind das 16. Altersjahr zurückgelegt hat.
3. Abgesehen von dem gemeinnützigen Charakter der Kasse

darf behauptet werden, daß in der Regel die Gesammt-

einlage eines Kassamitgliedes von Fr. 455 kaum auf
einem andern Wege rentabler angelegt werden könnte,
den Fall frühen Absterbens eines Familiensvaters hier
nicht einmal in Anschlag gebracht.

4. Die Lebrerkasse erfreute sich bis jetzt einer überaus bil-
ltgen, gewissenhaften und soliden Verwaltung, die stets

darauf bedacht war, die Fonds der Anstalt so nutzbar
und vortheilhaft als möglich anzulegen, ohne dieselben î

zu gefährden.
Uns dünkt, diese Erinnerungen sollten hinreichen, jedes

weitere Bedenken gegen die Betheiligung an einem so entschie-

den wohlthätigen und gemeinnützigen Institut, wie es die ber-

nische Lehrerkasse unleugbar ist, vollständig zu zerstreuen.

Schließlich noch eine kurze Bemerkung: Wir halten dafür, ^

die Bezirksvorsteher sollten noch mehr als bis dahin jeden sich

darbietenden Anlaß benutzen, sei's an Konferenzen oder in

Kreissynoden, um jüngere Kollegen auf die Vortheile der Kasse

aufmerksam zu machen und sie zum Eintritt in dieselbe freund-
lich und eindringlich einzuladen. Daß dabei keinerlei unge-
heurige Pression angewendet werde, versteht sich wohl von
selbst, ist übrigens bei verständiger Ueberlegung auch gar nicht

nöthig. Je größer und allgemeiner die Betheiligung bei der

Lehrerkasse, desto größer wird auch die Leistungsfähigkeit und

segensreiche Wirksamkeit derselben.

-j- Doctor Joseph Schild.
(Kurzes Lebensbild von Fritz Rödiger.)

(Fortsetzung und Schluß.)

Von Gießen zurückgekehrt, nahm der nunmehrige Doktor
und ehemaliger Küfer eine Lebrerstelle an der soeben neu er-

richteten Bezirksschule zu Sins im Kanton Aargau an, in wel-
cher Stelle er sich als ein trefflicher und beliebter Lehrer be-

währte. Auch hier pflegte er der edeln Schauspielkunst und

führte auch seine Schüler in dieselbe ein. Allein die damals
noch ziemlich beschränkte Lebensauschauung eines größern Thei-
les des Freienamtes wollte die Kunst, „Komödien zu spielen"
von Seiten eines Lehrers, obgleich Schild nur den Tell gab,
nicht ganz gut heißen und eine Art Mißstimmung, sowie die

gänzliche Aufhebung der Schule führte den jungen Gelehrten
aus den schönen und fruchtbaren Gefilden der Reuß an die

rebenbegrcnzten Ufer des Zürichsee's, in das sogenannte Athen
unsrer Schweiz, nach Zürich 1852. Hier siedelte er sich als
Privatdozent an und bei dieser Gelegenheit war es, daß er

zum ersten Male als agrikulturchemtscher Schriftsteller auftrat;

mit den Grundzügen seiner „Zunahme der Land- und Abnahme
der Alpenwirthschaft." Dasselbe Werkchen, das 1362, also
zehn Jahre später, freilich beträchtlich vervollständigt, so be-

deutendes Aufsehen erregte und unserm Schild Namen und
Ruhm erwarb, — verhallte damals fast spurlos. Die Land-
Wirthe beachteten es kaum und von allen landwirthschaftlichen
Blättern war es unsers Wissens nur die „Schweizer-Bauern-
Zeitung", die 1855 die Wichtigkeit der Schrift für das land-
wirthschaftliche Gewerbe genügend würdigte und die Broschüre
Schilds größtentheils abdruckte.

Unser Freund war zum Schulmeister, nicht aber zum Uni-
versitätsprofessor geboren. Er sah dies gar bald ein und ver-
tauschte die Universität mit der Realschule, nahm Luzern für
Zürich und schlug sein Wohnzelt an den frischgrünen Gestaden
des klassischen Vierwaldstättersee's in den Mauern der alten,
berühmten Laternenstadt auf. Das war, wenn wir nicht irren,
im Jahre 1854. — Während seines Aufenthaltes in Luzern
machte er Versuche, dem Inhalt seiner ersten Schrift zu prak-
tischen Folge» zu verhelfen, namentlich auch durch einen Vor-
trag an der Versammlung schweizerischer Naturforscher 1854
in St. Gallen. Er machte aber daselbst mit seinen Ideen,
wie man zu sagen pflegt, gänzlich Fiasko. Die Zumuthung,
„die Alpen zu düngen", erschien viel zu ausschweifend; für
einen solchen Gedanken war im Allgemeinen in der Schweiz
noch keine Reife vorhanden; im Einzelnen wohl, so z. B. bei

Dr. Hegetschwetler, der schon im Jahre 1825 gelegentlich sei-

ner Reisebeschreibungen auf die Düngung der Alpen hinwies,
bei Hrn. Prof. A. Escher von der Linth. Entmuthigt durch
dieses Mißgesckick ließ Schild den berührten Gegenstand für
lange Zeit auf sich beruhen.

In Luzern herrschte damals, besonders in einem kleinern
Kreise, ein reger, Heller, wissensckaftlicher Geist, der seinen

Centralpunkt in der Samstagsgesellschaft fand, die sich um
jene Zeit regelmäßig in einem heimeligen Sälchen des wilden
Mannes versammelte. Junge Professoren, Beamtete, Aerzte,
Landwirthe, Industrielle, sonst strebsame Menschenkinder und
Schöngeister waren es, die sich hier einen blühenden Strauß
von Kunst und Wissen gegenseitig wanden. Unser Schild
war da im rechten Fahrwasser. Er wurde, außer mit Kollegen
und Gelehrten, unter anderm auch mit Förderern der Land-
wirthschaft bekannt. Und so geschah es, daß er bald als Se-
kretär einer neugegründeten Gesellschaft ein zweites Wcrkchen

vom Stapel laufen ließ. „Die Drainage, deren nützliche Fol-
gen und Vorzüge vor den Dohlen und Anregung zu deren

Einführung im Kanton Luzern. Herausgegeben von der Di-
rektton des kantonalen luzernerischen Vereins für Landwirth-
schaff und Gewerbe." 1855.

In Folge dieser Anregung wurde die Drainirung noch in
demselben Jahre im Kanton Luzern eingeführt und auf Anra-
then Schilds und eines seiner Zürcher Freunde, der diese Bo-
deuverbesserungsweisc in England selbst kennen gelernt und
eine kleine Schrift darüber herausgegeben hatte, des Herrn
Schindler-Escher, — wurde Schreiber dieses nach Luzern be-

rufen, um die ersten Draintrungen in dort für Herrn Kreuz-
Wirth Müller und Herrn Korporationsverwalter Pfyffer-Knörr
auszuführen. Schon hier wurde die Trockenlegung der Alpen
zwischen uns gar manchmal besprochen und ich schrieb schon

damals manch langen Artikel darüber in der von mir redigir-
ten „Allg. Schweizer-Bauern-Zeitung", Artikel, die freilich
theilweise noch sehr der Läuterung und der praktischen An-
schauung bedurften.

Das Leben Schilds in Luzern war wie überall, wohin
ihn sein Schicksal warf, ein äußerst anregendes und strebsames.

Dennoch zerfiel auch hier, wie alle ähnlichen Vereine, allmältg
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die wissenschaftliche und gemüthliche Samstagsgesellschaft und
der luzernerische Verein für Landwirthschaft und Gewerbe
legte sich ebenfalls bald schlafen. Andere Richtungen machten
sich geltend. Unser Schild zog es vor, eine Professur an der

Kantonsschule in der politischen Metropole unseres Vaterlan-
des, in der Bundesstadt, anzunehmen (1857). In Bern lebte

er nun mehrere Jahre still und ruhig nur seinem Lehrfache
und dem Kampfe um seine Existenz; denn Schild hatte kein

Vermögen ererbt und wußte, wie viele andere gelehrte und
poetische Naturen, weder Vermögen zu machen noch solches zu
erhalte». Es drückten ihn ziemliche Schulden noch von seinen

Studienjahren her. Das hinderte aber seine edle Seele nicht,

gegen Arme seine milde Hand oft und in einer Weise aufzu-
thun, die zwar seinem Herzen, aber nicht seinen ökonomischen
Talenten alle Ehre machte. Auch fanden sich unsaubere Gei-
ster genug, die seine offene Hand vielfach mißbrauchten und
seinen sorglosen und ehrlichen Sinn zu allerlei unvorsichtigen,
finanziellen Maßregeln und Bürgschafte» verleiteten und be-

nützten. Diese Thatsache drückte und trübte gar oft die sonst

riesige Kraft seiner Seele. Sie machte einen großen Theil
seines Lebens zu einer fortlaufenden Kette von Kummer und
Sorgen. Doch — da strahlte ihm plötzlich ein liebendes, ret-
tendes Auge, Er fand in einer schönen, kräftigen Tochter des

freundlichen Emmenibals, in Fräulein Lina Küpfer von Sig-
nau, eine treffliche Gattin H1861). Zwei liebliche Kinder bil-
deten die Freude und das Glück der Familie. — Die nun in
Folge dessen bei ihm wieder vollständig eingekehrte Seelenruhe
und Heiterkeit, sowie der Friede, den der alte Kampfhahn mit
verschiedenen sachlichen Gegnern zu dieser Zeit abschloß, wohl
auch das immer klarere Erwachen und Hervortreten der Land-

wirthschaft zu denkenderem Betriebe, wie die nähere Bekannt-
schaft einiger hervorragender Älpenwirthe — trieb unsern
Schild wieder auf sein Lieblingsfeld, die Alp en wirth schaft.
Er gab Ende 1862 sein Erstlingswerk, die „Abnahme der
Alpenwirthschaft", in vervollkommneter Weise heraus und da-
durch zugleich den Anstoß zur Gründung unseres alpwirth-
schaftlichen Vereins, der dann auch am 25. Jan 1863
in Ölten zusammentrat und den treuen Arbeiter in den Alpen
und Bergen des Herrn zu seinem ersten Präsidenten ernannte.
Sein schaffender Geist, sein nimmermüdes Wirken als solcher
ist uns Allen im frischesten Andenken. Er ward und blieb
unser aller lieber, unvergeßlicher Genosse und Freund.

Wie er seine Kenntnisse und seine hingebende Thätigkeit
der ausübenden Landwirthschaft im Allgemeinen gewidmet hatte,
so tauchten um diese Zeit auch landwirtbschaftlich-gewerbliche
Fragen auf, deren glückliche Lösung ihm sehr am Herzen lag.
Es war in erster Linie die Branntweinfrage, die ganz
besonders in den Kantonen Bern und Solothurn ventilirt
wurde. Preisfragen wurden ausgeschrieben, Versammlungen
gehalten, pro und eoutrn wurde gerednert und geschrieben.
Wie hätte da ein Schild unthätig bleiben können? Er studirte
die Frage in seinem Sinne, reiste und forschte und brachte
auch hier dem Gemeinwohl sehr große Opfer. Wir finden
seine mit vielem Eifer und vieler Mühe gesammelten Resultate
in einer eigenen Broschüre von ihm herausgegeben: „Die
Branntweinfrage, mit besonderer Berücksichtigung des Kantons
Bern. Erschienen im Jahr 1864." — Die ökonomische Ge-
sellschaft des Kantons Bern ehrte diese Arbeit mit Zuerken-

nung eines Honorars, welches der Verewigte sofort seine»

brandbeschädigten Heimathgenossen zustellte.

Im Verlaufe dieses Frühlings wurde er von der gleichen
Gesellschaft veranlaßt, über die Käsereifragc Vorträge zu Hal-
ten. Auch dieses vollbrachte Schild mit dem ihm eigenen Feuer-
geist zur allgemeinen Zufriedenheit. Sein bezüglicher Vortrag

ist im Auszug in den „Bernischen Blättern" niedergelegt. Er
zählt zu seinen letzten Geistesfunken.

Die allerletzte Frucht seiner angestrengten Thätigkeit auf
unserm Gebiete war aber noch ein offenes Wort an die schweiz.

Alpenbewohner, eine eindringliche Belehrung über den „Mist
in den Alpen und Hochgebirgstbälern", welches Werkchen, das

wir Allen aufs Dringendste empfehlen, namentlich aber allen
Regierungen und Behörden, die Alpen und Weidegebiete in
ihren Kantonen haben. Es ist für jeden Landwirth eine hei-
lige Pflicht, dieses Büchlein zu kaufen, denn es wird der Fa-
milie es Verewigten sehr zu Gute kommen.

Schild hatte sich mit den Jahren zu einem ausgezeichneten

Lehrer mit eigenthümlicher, die Jugend sehr ansprechender Lehr-
Methode herangebildet. Seine Schüler liebten ihn, denn nicht

nur konnte man bei ihm etwas lernen, er bekümmerte sich um
sie auch wie ein Vater, nachdem sie die Schule bereits verlas-
sen. Mehr als Einem hat er zu weiterm Fortkommen im Le-

ben verholfen. Bekannt ist, daß bernische Kandidaten fürs
Polytechnikum die chemische Aufnahmsprüfung in der Regel
ausgezeichnet bestunden. Einen schweren, kaum ersetzbaren

Verlust hat daher die bernische Kantonsschule durch seineu Tod
erfahre». Sein urchiges, unmittelbares Wesen war dem Ber-
ner Charakter nahe verwandt und daher angemessen und er-
weckte ihm vielfache Sympathien, die sich durch die Liebe und

Hochachtung, die er von Seiten seiner Kollegen und seiner

Schüler genoß, deutlich kundgaben.
Es ist begreiflich, daß eine so originell kräftige und auf-

richtige Natur nicht unangefochten durchs Leben wandeln konnte.

Im Kampf war er daher urkräftig wuchtig und derb und führte
seine Schläge so, daß sie saßen. Doch war er stets von einem

versöhnlichen Geiste beseelt und der erste, die Hand da zu rei-
chen, wo er glaubte, zu weit gegangen zu sein. Er konnte

nicht im Ernste hassen, nicht nachtragen, er konnte nicht ver-
leumden und verlästern, selbst über seine Spötter und Wider-
sacher sprach er sich nie böswillig und bitter aus. Der Grund-
ton seiner Seele war offenherzige Liebe, die er ohne Unter-
schied der Person, allen Menschen entgegentrug. Er hatte

stets das Herz auf der Zunge. Er war durch und durch eine

antike, aus ganzem Holz geschnittene, urächte und unverfälschte

Schweizernatur.
So war er, der in seiner athletischen Gestalt, mit seiner

breiten, kräftigen Brust und seiner volltönenden Stimme, das

Bild der festesten unerschütterlichen Gesundheit und Lebens-

kraft darbot.
Und wie schnell zerfiel das Alles in Staub!
Plötzlich in der Nacht vom 16. bis zum 11. Mai 1866,

ebenso unerwartet als unerbittlich trat Freund Hain an das

Krankenlager unsers Freundes. Er senkte tief die flackernde

Lebensfackel und sie erlosch.
Dr. Joseph Schild ist an den Folgen einer schweren Lun-

genentzündung entschlummert, zu einem bessern Leben, ent-

schlafen in dem Herrn! — Er ruht auf dem wundervoll ge-

legenen Kirchhofe „Rosenberg" der Stadt Bern, im Angesichte

seiner so heißgeliebten Alpenwelt! — Heiliger Friede seiner
Asche! —

Schild hat der Wissenschaft muthig eine Gasse gebrochen

zum Heil der Alpen- wie der Landwirthschaft. Er hat sich

vielfach dabei aufgeopfert. Er hat sich um das gauze Vater-
land verdient gemacht, sich aber und die Seinigeu dabei ver-
gessen! — aufgeopfert! — Gedenken wir seiner verwaisten
Gattin und Kinder!



Protestation.
Der bucheggbergische Lehrerverein hatte letzten Winter,

-auf die Kunde der Mißhandlung des Schriftsetzers Ryniker
"durch die Urnergerichte und einer darauf stattgefundenen großen
Demonstration in Bern, eine Zustimmungsadresse an das lei-
tende Konnte derselben gerichtet.

Im März 1866, als die Stadt Solothurn sich wie ein

Manu gegen die intoleranten Erlasse des Hochw. Generalvikars
Girardin erhob und in einer Volksversammlung von 4666
Mann die Grundsätze der Humanität und konfessionellen Ei-
nigkeit proklamirt wurden, schickte der bucheggbergische Lehrer-
verein dem Komite dieser Demonstration ein Dankschreiben zu.

Unsere Gesinnung bei beiden Anlässen war die Gesinnung
aller liberalen Männer der Schweiz und die öffentliche Presse

behandelte überall in gleichem Geiste besagte Gegenstände.
Ueber beide Handlungen wurden darum auch furchtlos

dem Kantonallehrerverein Rechenschaft abgelegt, nicht ahnend,
daß sie zwei Oltner Geistlichen anstößig erscheinen werden.

Nun spricht aber der Berichterstatter über die Thätigkeit
der Lehrervereine, Hr. Kaplan Fischer, am Kantonallehrerverein
in Ölten folgendes Urtheil -

„Ich fand nicht mit Unrecht die beiden Punkte, Ryniker
und Toleranzadresse an Solothurn bereits von der Hand
des Hrn. Präsidenten Pfarrer Bläst roth angestrichen und
niit der Bemerkung „Dummheiten" gualifizirt."

Gegen diese öffentliche Beschimpfung erhebt der Lehrer-
verein Bucheggberg ernst und entschieden Protest, indem er die

Arroganz verwirft, mit der sein vatriotisches Streben erdrückt

werden soll. Er ist nicht gesinnt, sich das Diplom der Dumm-
heit ausstellen zu lasse» von zwei Herren, die, als Präsident
und Aktuar des Kantonallehrervereins, statt Liebe und Ein-
tracht in demselben zu pflanzen, die Kollegialität darin stören.
Ausdrücke, wie sie uns nicht der gemeinste Ortsbnrger zuwer-
fen würde, erlauben sich zwei zweideutige Pfarrherrcn, die sich

heute als Liberale qualifiziren, morgen aber die Zustimmung
zu dem Ausrufe des Gerichtspräsidenten, Hrn. Bläst: „Wir
wollen uns heute versprechen, fortan hochzuhalten die Fahne
der Duldsamkeit und Bruderliebe" — als Dummheit bezeichnen.

Politik gehört nicht in Lehrervereine, so sagt Hr. Fischer.

Auch unser Verein verfolgt nicht politische Zwecke, aber wenn
es sich handelt um Prügelstrafe oder Humanität, um Jntole-
ranz oder Bruderliebe, da, wenn auch Ihr Oltner Geistliche

nicht reden dürft, so werden doch wir Bncheggberger Lehrer
nicht indifferent bleiben, sondern stets das Panier der libéra-
len Grundsätze ergreifen und wir fragen, ist diese Politik nicht

gerechtfertigter, als diejenige, die im Oltner Lehrerverein be-

reits drei ganze Sitzungen mit einer Präsidentenwahl ausfüllte,
wie Hr. Fischer am besten weiß?

Die „ernste Rüge", die Hr. Fischer uns zurufen will
und die er nicht anders, als mit dem Ausdrucke „Dummhei-
ten" zu bezeichnen weiß, von der er aber doch beim Mittag-
essen sagt: „Denä ha ni eis glänzt," weisen wir somit ent-
schieden zurück. Den Ausdruck selbst lassen wir an dem Be-
wußtsei», recht gehandelt zu haben, abgleiten und den Pfeil
auf den Schützen zurückfallen.

Für den bucheggbergischen Lehrerverein:
Der Präsident: Alb. Emch, Bezirkslehrer.

Der Sekretär: Joh.Rnetsch, Lehrer.

Mittheilungen.

Bern. Folgende Berner haben jüngst bei ihrem Aus-
tritt aus dem Polytechnikum Diplome erhalten: 1. Gustav

Berg er, gewesener Schüler des Progymnasiums in Viel,
Sohn des ehemaligen wackern Seknndarlehrers Berger in Ni-
dau; 2. Albert Morlot von Bern und 6. Albert Go hl von
Aarberg.

Luzern. Eine seltene Freude wurde am letzten Sonn-
tag dem Alt-Oberlehrer L. Hildebrand auf dem Gütsch zu

Theil. Es fanden sich dort Nachmittags etwa 66 seiner ehe-

maligen Schüler ein, um sich gemeinsam der vor 36 bis 46
Jahren verlebten Jugendtage zn erinnern. Dem gefeierten
Lehrer wurde folgende lorbeerumkränzte Strophe gewidmet:

Der Weisheit Lehren hast Du eifrig ausgegossen

In Vieler Herz, für Jugendbildung warm erglüht.
Du hast ermuntert uns, ermahnt auch unverdrossen,

Zu guten Bürgern uns zu bilden ernst bemüht.
Ob Frucht getragen Dein belehrend Wort im Leben,

Kannst Du nun sehen, da wir als Männer vor Dir steh'».

Nimm unsern Dank, o Freund! für Dein getreues Streben,
Gott geb', daß wir noch lang so frisch und froh Dich seh'n!
Auf Wiederseh'n Ein Schüler von 1835/36.

Lehrerkasse.
Bezirksversammlung von Bern.

Mitte September wird wegen Aufnahme neuerMitglieder w.
eine Bezirksversammlung abgehalten werde». Lehrer und Leh-

rerinnen, welche der Kasse auch beizutreten gedenken, werden

eingeladen, die Gelegenheit zu benutze» und die statutengemäßen

Schriften dem Bezirksvorsteher rechtzeitig einzusenden.

Länggaß bei Bern, den 26. August 1866.
Der Bezirksvorsteher des Amtes Bern:

Fr. Renßer.

Einladung
Samstag den 3. September, Vormittags halb 11 Uhr,

findet in Hofwyl die Jahresversammlung der Lehrer an
den bernifchen Mittelschulen statt.

Tr a kta n den:
1) Protokoll der letzten Jahresversammlung.
2) Geschichtsvortrag von Hrn. Dr. Hidber.
3) Die Handwerker- und Gewerbsschulen.

4) Wahl eines neuen Vorstandes.
Kirchberg und Langeuthal, im August 1366.

Der Vorstand.

Schnlauöschreibungen.
Ort. Schulart. Schüler. Bes. Fr. Anmeldgsz.

Reiben, Kgm. Pieterlen. Gem.Schule, üb 520 1. Sept.

Häutligeu, Kgm. Münsingen. Gem.Schule. 10 500 t. „
Kalluach. Mittelklasse. 60 530 1. „
Liesberg. Kath.Oberschule. 50 500 1. „
Lieöberg. Kath.llnterschule. 55 500 1.

Butteuried, Kgm. Mühleberg. Gem.Schule. 90 560 1.

Laufen. Kath.uut.Knabensch. 50 577 8. „
Laufen. Kath.unt.Miidchnsch. 50 577 3. „
Bümpliy. Oberklasse. 10 620 16. „
Wald. Kgm. Zimmerwald. Oberklasse 60 660 lv. „
Röthcnbach-Wauzwvl, Kgm.

Herzogenbuchsee. Oberschule. 45 620 t. „
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